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Eine Studie zeigt, dass städti-
sche Beamte in St. Gallen viel
weniger krank sind als ihre
Kollegen in Genf.Auch gehen
sie später in Pension.Welchen
spontanen Schluss ziehen Sie
aus diesenAngaben?
Aus meiner Erfahrung ist beim
Vergleich von Kennzahlen im
Kontext Arbeit und Gesundheit
stets Vorsicht am Platz, da es in
denOrganisationen unterschied-
licheVoraussetzungen gibt.Man
müsstewissen,wieAbsenzen er-
fasstwerden, ob es eineTaggeld-
versicherung gibt oder ob ein
Case Management besteht. Bei
der Pensionierung ist es ähnlich:
DieAusgestaltung desVorsorge-
reglements beeinflusst den Zeit-
punkt der Pensionierung stark.

Obman sich krank oder
arbeitsfähig fühlt, ist auch eine
Frage der eigenen Befindlich-
keit.Wie reift ein solcher Ent-
schluss beimArbeitnehmer?
Ausmeiner Sicht ist dies kein be-
wusster Entscheid des Arbeit-
nehmenden. Nebst dem Krank-
heitsverlauf spielen auch ande-
re Faktoren eine Rolle, wie etwa
Unternehmenskultur,Arbeitsbe-
dingungen oder Arbeitsklima.

Es gibt Firmen oderVerwaltun-
gen, die einfachwarten, bis
jemand nach einer Krankheits-
abwesenheit wieder zurArbeit
erscheint.Wie sieht ein aktives
und professionelles Gesund-
heitsmanagement aus?
Ein betriebliches Gesundheits-
management, abgekürzt BGM,
sollte auf verschiedenen Ebenen
ansetzen. Das sind einerseits
Gesundheitsförderung und Prä-
vention, Früherkennung undRe-
habilitation. Es gibt aber ander-
seits eine Verhaltens- und Ver-
hältnisebene.Die Führung spielt
in Bezug auf die Gesundheit der
Belegschaft eine bedeutsame
Rolle, unter anderem durch die
Vorbildfunktion. Gesundheits-
fördernde Beziehung zu denMit-
arbeitenden bedeutet vor allem,
eine vertrauensvolle und wert-
schätzende Beziehung zu ihnen
aufzubauen und zu pflegen.

Vordergründig geht es ums
Geld. Umwelche anderen
Aspekte geht es sonst noch?
Gesundheit ist nicht bloss die
Abwesenheit von Krankheit. Ge-
sundheit und Wohlbefinden
wirken sich auf die Leistungs-
fähigkeit und Leistungsbereit-
schaft aus. Diese Faktoren wie-
derum beeinflussen Effizienz,
Produktivität, Motivation, Zu-
friedenheit und Fluktuation.All

dies ist für den Unternehmens-
erfolg wichtig.

Wenn die Personalabteilung bei
krankenMitarbeitern zu Hause
anruft oder diese besucht, kann
man dies als Fürsorglichkeit
verstehen, aber auch als Ein-
griff in die Privatsphäre.Wo
liegt das «richtige»Mass bei
solchenAktionen?
Nicht dasHR sollte anrufen, son-
dern die jeweilige Führungsper-
son. Es ist eine Führungsaufga-
be, mit erkrankten Mitarbeiten-
den in Kontakt zu bleiben und
sich nach ihrem Befinden zu er-
kundigen. Das ist im Grundsatz

wichtig, richtig und wertschät-
zend und wird auch so wahrge-
nommen, wenn im Betrieb eine
vertrauensvolle Kultur herrscht.
Zeichnet sich diese durch Angst
undMisstrauen aus, können sol-
che Kontaktaufnahmen als Kon-
trolle wahrgenommen werden.

Gibt es zu viele Frühpensionie-
rungen,wirft dies gemäss
Studie auch ein schiefes Licht
auf die Betriebskultur.Warum?
Der Zeitpunkt ist stark von den
jeweiligen Leistungen beim Al-
tersrücktritt abhängig. Sind
diese grosszügig ausgestaltet,
gehen die Mitarbeitenden ten-
denziell früher. Aber auch die
persönliche Situation spielt eine
Rolle. Wie ist das Arbeitsklima?
Hat die Person eine interessan-
te Aufgabe?Wird ihr Beitrag ge-
schätzt und anerkannt?

Sie kennen dieArbeitswelt aus
eigener Erfahrung und beraten
heute Unternehmen.Wie offen
ist dieWirtschaft fürmodernes
Gesundheitsmanagement?
Wenn eine Geschäftsleitung
ganzheitlich denkt und denMen-
schen als Erfolgsfaktor für ein
Unternehmen versteht, wird sie
auch den Nutzen eines BGM er-
kennen. Dies gehört dann zum
Selbstverständnis und fliesst in
alle relevantenThemen und Pro-
zesse ein.

Was sagen Sie zumKlischee
des faulen Beamten, der länger
fehlen kann,weil es in der
Verwaltung gemütlich zugeht?
In meinem Menschenbild sind
Menschenvon sich ausmotiviert
und nicht «von Natur aus faul».
Rahmenbedingungen können
sich darauf fördernd oder hem-
mend auswirken.

Markus Dütschler

«Unternehmenskultur
spielt eine wichtige Rolle»
Betriebskultur Gesundheit ist Führungs­
sache, sagt Expertin Chantal Beyeler.

«Es ist eine
Führungsaufgabe,
mit erkrankten
Mitarbeitenden
in Kontakt
zu bleiben.»

Simon Gsteiger

Angestellte der Berner Stadtver-
waltung sind häufiger krank als
Angestellte anderer Schweizer
Städte. Pro Jahr undVollzeitstel-
le bleiben sie durchschnittlich
aus gesundheitlichen Gründen
9,9Tage zuHause,was rund zwei
Arbeitswochen entspricht. Dies
geht aus einem Blogbeitrag der
liberalen Denkfabrik Avenir
Suisse hervor.DieAutoren haben
bei verschiedenen Städten nach-
gefragt,wie es umdasWohlerge-
hen von deren Arbeitnehmern
steht. Bern liegt im Vergleich
über dem Durchschnitt. Dieser
liegt bei 9,1 Krankheitstagen,wie
Zahlen aus dem Jahr 2017 zeigen.

Im Verhältnis zu anderen
Deutschschweizer Städten fällt
die Zahl auf: So hüten BaselsAn-
gestellte im Mittel während 5,7
Tagen pro Jahrdas Bett, in St.Gal-
len sind es 6,5 und in Luzern 8,5
Tage proVollzeitstelle.Aber auch
imVergleich mit der Bundesver-
waltung (7,2Tage) sowie der ber-
nischen Kantonsverwaltung (7,1
Tage) sticht Bern hervor.

Älteres Personal fehlt öfter
Die Befunde müssen relativiert
werden: Nicht alle Ortschaften
haben Daten geliefert. BeiWest-
schweizer Städten fällt die An-
zahl Krankheitstage zudemnoch
höher aus. In Bern ortetman aber
Handlungsbedarf: «Die Anzahl
Krankheitstage ist zu hoch», sagt
RolandNydegger, Leiter des Per-
sonalamtes der Stadt Bern.

Fehlen Angestellte häufig bei
derArbeit, kann dies auf schlech-
te Arbeitsbedingungen hindeu-
ten. Sowirken sich etwa eintöni-
geArbeit undmangelhaftes Per-
sonalmanagement nachweislich
negativ auf die Gesundheit der
Arbeitnehmer aus. Ist dies auch
bei der Berner Stadtverwaltung
der Fall?

Die Unterschiede zwischen
den Direktionen sind jedenfalls
gross und reichenvon 6,3 bis 11,9

Krankheitstage pro Vollzeitstel-
le und Jahr. Umwelche Direktio-
nen es sich handelt, will Nydeg-
ger nicht bekannt geben, daman
die Direktionen nicht gegenein-
ander ausspielen wolle.

Die Mitarbeiterzufriedenheit
sei für die gesundheitliche Ent-
wicklung relevant. Siewerde re-

gelmässig überprüft und sei
hoch, sagt Nydegger. Die Ursa-
che für die überdurchschnittlich
vielen Krankheitstage liege viel-
mehr in derAltersstruktur inner-
halb derBelegschaft. «Je älter die
Mitarbeitenden werden, desto
höher ist dieAnzahl Krankheits-
tage.»Tatsächlich bleiben bei der
Stadt Bern Personen in der Al-
tersgruppe der 20- bis 25-Jähri-
gen im Durchschnitt 4 Tage we-
gen Krankheit zu Hause. Bei der
Altersgruppe der über 60-Jähri-
gen sind es hingegen 16 Tage,
also viermal mehr. Das Durch-
schnittsalter der Angestellten
steigt und liegt derzeit bei 45 Jah-
ren. «Daswird die Stadt Bern als
Arbeitgeberin herausfordern.»

Absenzen gehen ins Geld
Deshalb beim älteren Personal
abzubauen, hält Nydegger für
einen falschenAnsatz. «Wirwol-
len diese Mitarbeitenden mög-
lichst lange behalten. Sie sind zu-
verlässig, die Fluktuationsrate ist
tief, und sie verfügen über gros-
ses fachliches Know-how», sagt

Nydegger. Hält ein Betrieb an
seinem älteren Personal fest,
muss er nicht nur in dessenWei-
terbildung, sondern auch in des-
sen Gesundheit investieren.
Denn Absenzen gehen ins Geld.
WerdenArbeitnehmende krank,
fehlen sie am Arbeitsplatz und
leisten keinen produktiven Bei-
trag, während für eine gewisse
Zeitweiterhin ein Lohnanspruch
besteht.

Krankheitsfälle verhindern
Das Ziel, das Gesundheitsma-
nagement zu verbessern, hat für
Bern daher auch finanzielle Hin-
tergründe: 4440 Personen arbei-
ten für die Stadtverwaltung, die
Krankheitsausfälle verursachten
2018 einen Produktivitätsverlust
in der Höhe von über 13 Millio-
nen Franken. Da die Stadt Bern
über keine Krankentaggeldver-
sicherungverfügt, bezahlt sie das
Geld aus der Stadtkasse.

Wie also sieht das Stadtber-
ner Gesundheitsmanagement
der Zukunft aus? Zielwerte wol-
le man noch keine nennen. Im

Verlaufe des nächsten Jahres sol-
len die Mitarbeitenden zur Ge-
sundheit befragt werden. «Wir
wollen unsere Angestellten für
das Thema Gesundheit sensibi-
lisieren und nachfragen, wo
Handlungsbedarf besteht. Auf-
grund einer detaillierten Aus-
wertung könnenwir dann geziel-
te Massnahmen einleiten», sagt
Nydegger.

Eine Führungsaufgabe
Manwolle «wegvon einerpatho-
genen und hin zu einer salutoge-
nenBetrachtung».Das heisst: Die
Stadtverwaltung will den Fokus
darauf legen, dass die Angestell-
ten gesund bleiben undnicht erst
im Krankheitsfall intervenieren.

Das heisst aber auch, dass
Führungspersonenvermehrt auf
die Angestellten zugehen müs-
sen. So ist es für die Expertin
Chantal Beyeler «eine Führungs-
aufgabe, mit erkrankten Mit-
arbeitenden in Kontakt zu blei-
ben und sich nach ihrem Befin-
den zu erkunden» (siehe
Interview rechts).

Kontrolle oder Fürsorge?
Amtschef Nydegger sagt, dass
man früher «eher lange» gewar-
tet habe, bis dieVorgesetzten das
Gespräch mit den Mitarbeiten-
den gesucht hätten. Nun wolle
man Probleme möglichst früh
erkennen und Fachpersonal bei-
ziehen. Diese Aufgaben erfülle
man grundsätzlich mit einem
eigenen Team, ein Beizug von
Externen könne fallweise erfol-
gen. «Wenn jemand fünf Tage
fehlt, meldet sich der oder die
Vorgesetzte oder eine interne
Fachperson.»

Nicht bei jedemAngestellten
dürfte ein Anruf der Chefin im
Krankheitsfall Wohlbehagen
auslösen. Dienen solche Mass-
nahmen nicht eher der Kontrol-
le? «Entscheidend ist die Fir-
menkultur. Und bei uns über-
wiegt klar die Fürsorge», sagt
Nydegger.

Berns Stadtpersonal ist zu oft krank
Gesundheit Im Städtevergleich schneidet Bern nicht gut ab, wenn es um die Gesundheit seiner Angestellten geht.
Das liege an der demografischen Struktur der Belegschaft, heisst es beim Personalamt. Nun sind Massnahmen geplant.

Krank zuhause statt bei der Arbeit: Die Stadt Bern will ihre Angestellten zur Gesundheit befragen. (Symbolbild). Foto: Martin Rütschi (Keystone)
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Wie oft Verwaltungs-
angestellte krank sind

«Die Anzahl
Krankheitstage
ist zu hoch.»

Roland Nydegger
Leiter des Personalamtes
der Stadt Bern


